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Und ehe er das alles faſſen konnte, ſah er eine zaghafte 
Hand taſtend der ſeinen ſich nahen, ſie ergreifen, ſah er ein 
Auge wie eines Kindes Auge bittend, flehend, bettelnd auf 
ihn ſich richten. 

„Wenn Sie gehen, Herr Vandekamp ... wohin Sie 
gehen, und wäre es bis an das Ende der Welt, nehmen Sie 
mich mit!“ 

Und als ob ſie vor dem Ausbruch ihrer Leidenſchaft er⸗ 

ſchrak, die ſie nicht gewollt, die ſie aber nicht mehr hatte 
hindern können: 
„Eine Sekretärin werden Sie überall brauchen können. 
Ich will tun, was Sie von mir verlangen, will für Sie ar⸗ 
beiten, will Sie pflegen, wenn Sie krank ſind. Laſſen Sie 
mich nicht allein Hier. Ich kann ohne Sie hier nicht in der 
ginn Weiſe fortarbeiten — ich kann es nicht, Herr Vande⸗ 
amp.“ 

„Und Ihre Mutter?“ 

Seine Stimme war nicht mehr ſo gemeſſen wie bisher, 
auch die Hand nicht mehr ſo ruhig, die beſchwichtigend über 
ihr ſchönes, dichtes Haar dahinſtrich. 

„Sie hat meine Schweſter, zu der ſie ziehen kann. Sie 
aber haben niemand ...“ 

„Ich habe meine Frau.“ 

Langſam, jedes Wort für ſich ſprechend, als müßte er 
ſich erſt zu ihm emporraffen, hatte er es geſagt. 

Damit aber hatte er ſich wiedergefunden. 

„Ich werde Ihnen nie vergeſſen, Fräulein Sentland, 
was Sie mir in dieſer Stunde geſagt, was Sie mir gewe⸗ 
ſen ſind. Ich übergebe Ihnen mein Werk. Das Beſte und 
Otebſte, was ich beſitzes Das wird uns über alle Ferne hin⸗ 
weg verbinden. Jetzt aber gehen Sie!“ 

„Was war der Sentland denn?“ fragte Timm als er 
gleich darauf zu ſeinem Vater trat. „Ste war ja ganz ver⸗ 
indert ... wie aufgelöſt war fie.” 

„Ich habe ſie eben zur Prokuriſtin gemacht.“ 

„Zur Prokuriſtin? Ohne mir ein Wort zu ſagen?“ 

„Du wirſt dir ſchon gefallen laſſen müſſen, daß ich jetzt 
manches tun werde, ohne dich oder einen anderen zu fra⸗ 
gen, und mir geſtatten, meinen Weg allein zu gehen. Er iſt 
vielleicht nicht mehr weit, aber führen kann mich keiner auf 


ihm.“ 
* 


Die Vorgänge heute morgen im Kontor, die uner⸗ 
wartete Wendung, die fein Geſpräch mit Söna Sentland ge⸗ 
nommen, die ſich anſchließende Unterredung mit ſeinem 
Sohn hatte doch ſtärker auf Friedrich Vandekamp einge⸗ 
wirkt, als er es ſich merken ließ, als er mit berſelben unbe⸗ 
fangenen Miene, auf die er ſich für die Seinen Tag für Tag 
einſtellte, zum Mittageſſen erſchien. 


Aber unmittelbar nach ſeiner Beendigung zog Vande⸗ 
kamp ſtch auf fein Zimmer zurück, ſuchte zu ſchlafen, fand 
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aber weder Schlaf noch Ruhe, ſtand ſehr bald wieder auf 
und überlegte, was er mit dem langen Nachmittag und 
Abend anfangen ſollte. 

Ins Freie wollte er 
Meer! 

Seit ihrer Überſiedlung nach Zoppot, hatte er ſeine 
Schwiegermutter nicht mehr geſehen. Die Ereigniſſe der 
letzten Wochen, die ſich in ſo raſcher und unerbittlicher Fol⸗ 
genotwendigkeit vollzogen, hatten alles andere in ihm aus⸗ 
gelöſcht. Jetzt aber war es an der Zeit, das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. g 

Er ſchellte dem Stubenmädchen: der Wagen ſolle vor⸗ 
fahren. 

Der Wagen ſei nicht da. Herr Timm mit Fräulein 
Braut und das gnädige Fräulein hätten ihn eben zu einem 
Ausflug kommen laſſen. / 

Er erwiderte nichts. Aber als er auf die Veranda trat, 
um mit ſeiner Frau Kaffee zu trinken, ſagte er: „Es geht 
nicht, daß Timm über meinen Wagen verfügt; er hat dazu 
meine Einwilligung einzuholen.“ 

„Nun, Timm iſt ſchließlich doch auch ſelbſtändig und alt 
genug, um nicht erſt nach allem fragen zu müſſen.“ 

Er war es gewohnt, daß ſie in großen und kleinen Din⸗ 
gen unbedingt auf die Seite des Sohnes trat. Es hatte ihn 
ſchon manchesmal veroͤroſſen. 

„Es bleibt bei dem, was ich ſagte. Vorläufig gehört der 
Wagen noch mir. Und wer ihn benutzt, hat mich um Er⸗ 
laubnis zu fragen.“ 

Sie mußte Rückſicht nehmen und durfte ihn nicht reizen. 
Dieſe ewige Rückſicht! Was war nur mit ihm vorgegangen? 
Früher war er doch viel ſanftmütiger und nachgiebiger. 

Im rohſeidenen Anzug, den er lange nicht getragen, 
trat Vandekamp auf die ſanft anſteigende Straße. 

Zum Bahnhof war es noch eine ganze Strecke, auch die 
Halteſtelle der Elektriſchen und des Autobus lag in einiger 
Entfernung. 

Er hatte keine Luſt, ſcheute auch die Anſtrengung, in 
acer Hitze jo weit zu gehen, und rief eine vorüberfahrende 

axe. 

Aber als er in ihr ſaß, an Autobus und Elektriſchen vor⸗ 
beifuhr und unwillkürlich auf den mit raſtloſer Geſchäftig⸗ 
keit vorſpringenden Taxenzeiger blickte, konnte er der Er⸗ 
wägung nicht wehren: daß er eine ſo unnötige Ausgabe doch 
11 ſparen und die Elektriſche oder den Autobus benutzen 

önnen. * 


in die friſche Luft. ans 


* 


„Die gnädige Frau befinden ſich vorne im Konzert⸗ 
garten“, beſchted ihn der Pförtner. „Gnädige Frau haben 
Auftrag erteilt, jeden Beſucher dorthin zu ſchicken.“ 

Als er die ſteinerne Freitreppe hinunter, in den un⸗ 
mittelbar am Meer gelegenen Garten trat, ſah er jeden 
Platz beſetzt. 

Eine größere, aus mehreren Tiſchen zuſammengeſtellte 
und durch eine leuchtende Blumenfülle ausgezeichnete Tafel 
zog ſeinen ſpähenden Blick auf ſich. MH 

In ihrer Mitte thronte auf einem hochlehnlgen, mit 
einem Gewinde aus Eichenlaub und roten Roſen geſchmück⸗ 
ten Stuhl Frau Sabine Wallburg ⸗Werra. 


Umgeben von einem Hoſfſtaat, der aus den verſchieden⸗ 
ſten Menſchen jeden Alters beſtand, ſaß ſie da. Und alle 
ſagten ihr freundliche Worte und hörten ihr zu, wenn ſie 
ſprach, und bedienten ſie mit aufmerkſamer Befliſſenheit. 

Aber das Kleid, das ſie trug, war nicht mehr das auf⸗ 
gearbeitete Braunſeidene, ſondern ein nach der neueſten 
Mode geſchnittenes ſchwarzes Sommerkleid it weiten 
luftigen Armeln, weißem Beſatz und leicht hingeſtreutem, 
mattſilbernem Schmelz. 

Durch die dichtgeſtellten Tiſche und die gerade vom Tanz 
abtretenden Paare wollte er ſich zu ihr hindurchwinden. 


Sie aber war ſeiner bereits anſichtig geworden, hatte 


ihren Platz verlaſſen, ging ihm mit behendem Schritt ent⸗ 


gegen. 

„Das iſt ſchön von dir, mein Junge. Ich wußte, daß du 
an dieſem Tage deine alte Mutter nicht vergeſſen würdeſt.“ 

Er küßte die ihm herzlich, aber mit einer gewiſſen Ho⸗ 
heit entgegengeſtreckte Han 

An dieſem Tage? fragte er ſich. Was meint ſie damit? 

Juſtizrat Wolter, der als beſonders geehrter Gaſt zu 
ihrer Linken ſaß, klärte ihn auf: „Frau Wallburg⸗Werra 
feiert heute ihren Geburtstag.“ 

Richtig! Und nicht mit einem Gedanken hatte er daran 
gedacht! Noch nie war es ihm geſchehen. Immer war er 
der Erſte geweſen, der mit einem Strauß auserwählter Ro⸗ 
ſen, wie er ſie früher in ihren Glanztagen ihr gebracht, in 
dem kleinen Zimmer erſchien, ihr ſeine Glückwünſche auszu⸗ 
ſprechen. 

„Den ganzen Morgen habe ich auf dich gewartet, weil 
ich nicht glaubte, daß du zu dieſer Stunde Zeit haben wür⸗ 
deſt. Aber um ſo beſſer, daß du letzt gekommen biſt. Da 
kanuſt du doch ſehen, daß die alte Wallburg⸗Werra an dieſem 
Tage, wie früher einmal, ihre Freunde und Verehrer um 
ſich ſammelt.“ 

Ja, es war wie früher, als ſie noch auf ihrem Werra 
Hof hielt und ſich huldigen ließ. Und daß eine verſunkene 
Vergangenheit, die ſie längſt zu den Toten gelegt, einmal 
noch auferſtanden, ihr ihre Verbeugung zu machen, das war 
es, was ſie mit ſtolzer Genugtuung erfüllte. 

„Frau Vandekamp hat auch geſchrieben. Sehr liebevoll 
und nett. Und Ina und das Brautpaar.“ 

Ein lautes Beifallklatſchen ſchnitt ihr das Wort ab. 

Ein junges Tänzerpaar war auf die Diele getreten. 

„Ein ruſſiſcher Graf, wenn es nicht ein Prinz iſt“, 
flüſterte ſie ihm zu, „mit einer entzückenden Frau. Du 
wirſt ſie nachher kennenlernen. Sie machten mir ihren Be⸗ 
ſuch, und ich lud ſie ein.“ 

Nun kam auch Pfarrer Wendland. 

Der Hoteldirektor, der Frau Sabines Tiſch in beſtän⸗ 
diger Obacht hielt, ſich auch gelegentlich nach ihren Wünſchen 
erkundigte, ließ auf einen Wink von ihr kunſtvoll gebildete 
Früchte von Eis und Erdbeerbowle reichen, und Pfarrer 
Wendland wollte, um ſeinem Beſuch wenigſtens einen Zweck 
zu geben, einige Worte an Frau Sabine richten, als oben 
auf der Freitreppe Ing und das Brautpaar erſchienen, die 
von ihrer Fahrt auf ein benachbartes Gut zurückkehrten, 
der Großmutter ihre Aufwartung zu machen. Nun wurde 
das Anrücken eines neuen Tiſches erforderlich. 

Auf der Diele glimmten bunte Lichter und matt er⸗ 
glühende Lampions auf, und der Tanz, der nur auf eine 
kurze Weile unterbrochen war, ſchien auf ſeinen Höhenunkt 
zu kommen. 

Auch das Brautpaar beteiligte ſich an ihm. Und Anna 
Katharina kam an dieſem Abend wenig zum Sitzen. 

Ina war nicht weniger begehrt, legte ſich aber größere 
Zurückhaltung auf und war mit ihren Tänzern wähleriſcher. 

In ihrem Tanz war beides: die Anmut und der Stolz. 

Den Kopf hielt ſie ſtets aufrecht, ſenkte ihn auch nicht, 
weun die Bewegungen, die ſie mit vornehmer Läſſigkeit aus⸗ 
führte, es vielleicht erfordert hätten, auch nicht in der Unter⸗ 
haltung, bei der fie meiſt die Zuhörende blieb. 

Vom Waſſer her zog eine Briſe auf, trug einen kühlen 
Hauch in die auch dem aufſteigenden Abend nicht nachgebende 
Hitze, ſpielte mit erfriſchendem Salzduft um Friedrich Van⸗ 
dekamps vom Hut entblößtes Haupt. 

Wle wohltuend das alles war! Wie angenehm und be⸗ 
haglich es ſich hier ſaß im bequemen Korbſeſſel inmitten 
von Menſchen, die von der Sorge und dem Kampf des Le⸗ 


bens, in dem er ſich Tag für Tag herumgeſchlagen, nichts 
wußten! Und wie köſtlich dieſe eiskalte, bude Erdbeer⸗ 
bowle ſchmeckte. 


Ja, Frau Sabine, die wußte das Leben zu nehmen! Die 
lebte es eben, während er und ſo viele andere nur von ihm 
gelebt wurden, pflückte den Tag wie eine holde Blume, die 
verblüht und nie wieder kommt. Und war dreißig Jahre 
älter als er! 

Ein anderes Bild ſtieg vor ihm auf: Söna Sentland. 

Ofſter als er ſich geſtehen wollte, hatte er an dieſem 
Abend ihrer gedacht. 

„Wenn Sie gehen, wohin Sie gehen, und wäre es bis 
an das Ende der Welt! Nehmen Sie mich mit.“ 

Ja wer das könnte, wer alles hinter ſich laſſen ... nein, 
das Leben macht nicht frei, es bindet, je älter man wird. 
Und je männlicher einer empfindet, und je ſtärker er iſt, um 
fo mehr fühlt er dieſe Gebundenheit, fühlt, daß fie ſein 


Schickſal iſt. 


Nun war es wirklich Abend geworden. 
lernden Lampen ſpendeten 
Licht. 

Am Strande wandern Ina und Pfarrer Wendland. 


Sie ſprechen nicht viel. Dazu iſt der Abend zu ſchön, 
zu ſtillegebietend. Aber wenn ſie es tun, dann iſt es nicht 
mehr der Widerſtreit, der ſie erfüllt, nicht mehr das Tren⸗ 
nende, das ſie ſo manches Mal empfunden, mit allem guten 
Willen doch nicht auszumerzen vermochten. Das Meer an 
einem feiernden Sommerabend hat Ewigkeitsgedanken, und 
Ewigkeitsgedanken haben etwas Einigendes und dulden 


Die buntſchil⸗ 
helleres, weithin leuchtendes 


nicht das Trennende, dulden auch das Enge nicht und nicht 


den kleinlichen Kampf. Es macht alles gleich und groß und 
ſtumm. 

In gleichem Rhythmus kommen Wellen gezogen, eine 
wie die andere. Und ziehen doch jede ihre eigene Bahn. 
Bis ſie, klanglos ausgelöſcht, ſtill einmal verebben. 

„Wie im Leben“, ſagt er zu Ina, „wo keiner vom an⸗ 
deren etwas weiß und ihn doch niemals ruhen läßt, wo eine 
Woge die andere verdrängt, bis einmal alles weſenlos ver— 
ebbt.“ 

Er beginnt von ſeinem Amt zu ſprechen und von der 
Verantwortung, die ihm die Größe und die Wucht einer neu 
gekommenen Zeit auferlegt. 

Er weiß, daß ſie ihm auch hierin nie recht gefolgt it, 
und tut es doch: Wie dieſe Zeit wie das Meer iſt, das das 
Einzelweſen aufgehen läßt in der Tiefe ſeiner raſtlos ſchaf⸗ 
fenden Ewigkeit, uur um es neu geboren und neu geſtärkt 
ſeiner eigentlichen Beſtimmung wiederzugeben. 

„Und dieſe Beſtimmung?“ fragt ſie ihn. 

„Iſt das ſtirb und werde. Wir alle müſſen ſterben, um 
zu werden. Das iſt das große, unergründliche Geheimnis 
des ſchöpferiſchen Willens.“ 


Im Hauſe am waldigen Bergknie iſt eifrige Geſchäftig⸗ 
keit. Die Vorbereitungen für die Hochzeit, die man auf 
Friedrich Vandekamps Wunſch bereits auf den Anfang des — 
September ſeſtgeſetzt hat, find in vollem Gauge. Seine Kinder 
will er noch verheiratet ſehen. Und dann. 


Frau Dörthe hat keine Zeit krank zu ſein, auch keine 
mehr, Reiſepläne zu ſchmieden. Ihr Sinnen und Denken 
iſt auf das bevorftehende Feſt gerichtet, es ihrem Sohne wie⸗ 
der jo ſchön und glanzvoll auszurichten wie damals die 
Feier ſeiner Verlobung. 

Da geſchah etwas, das niemand erwartet hatte und 
allen ſehr ungelegen kam: Friedrich Vandekamp erkrankte. 

Ganz plötzlich geſchah es, in einer Nacht, in der er aus 
ſchwerem Schkaf erwachte, nach Luft rang und fühlte, daß 
fie ihm verſagt war. 

In zarter Rückſichtnahme auf ſeine Frau, der er jede 
Aufregung und Mühe fernhalten wollte, weckte er niemand, 
wurde aber des Morgens in geſchwächtem Zuſtande und in 
Schweiß gebadet in ſeinem Bett gefunden. 

Geheimrat Meckbach wurde gerufen, verſchrieb allerlei, 
verordnete Ruhe und machte ſein bedenkliches Geſicht. 


Von dieſem Tage an ſchloß ſich Friedrich gg 
in fein Zimmer ein, empfing niemand mehr. Auch D 
Meckbach nicht mehr, beſchränkte ſelbſt die Beſuche feiner 
nächſten Angehörigen auf das Notwendigſte. 


Nur eine lam zu ihm: Söng Sentlaud. Die ließ er 
mit ſeinem Wagen abholen, und dann erſchien ſie mit Ge⸗ 
ſchäftsblichern und Schreibmaſchine in ſeinem Zimmer, für 
das jedem anderen der Zugang geſperrt war. 

Was er aber in dieſen oft ſtundenlang währenden Be⸗ 
ſuchen mit ihr beſprach, was er ihr diktierte, oder mit ihr 
verhandelte, das war in ein tiefes undurchdringliches Ge⸗ 
heimnis gehüllt. Niemand wußte es, auch Timm nicht, der 
zuerſt ein Anrecht darauf zu haben glaubte. 


ortſetzung folgt.) 


Ein Vulkan voller Tiere. 


Reiſebericht aus dem ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika. 


In dem raſend treibenden Nebel, aus einer Wildnis von 
Regenwald und immergrünem Buſchwerk emporkletternd mit 
hämmernden Motoren, hielten die drei Autos auf einer Art 
von Grat an, der wenige Meter rechts von dem ſchmalen Feld⸗ 
weg ins Bodenloſe abzuſinken ſchien. Die elf Europäer eilten 
zum Abſturz und ſtarrten mit den Anzeichen höchſter Neugier 
und allen verfügbaren Ferngläſern in die Tiefe. Aber zu 
ſehen war, außer einigen unbeſtimmt hellgelben Flecken, gar 
nichts. Der Wind, vom Oldeani⸗Plateau heraufkommend, ſtieß 
immer neue und immer dickere Nebelſchwaden über den Grat 
in die Tiefe. Die Europäer waren leicht enttäuſcht. Sie hatten 
eine Fahrt von über 200 Kilometern eigens gemacht, um 
dieſes Naturwunder zu ſehen: den Ngorongoro⸗Krater. 
Und nun ſtanden ſie da, vom Nebel umfaucht und frierend in 
der Morgenkälte auf 2400 Meter Seehöhe, eingemummt bis an 
die Zähne und oben auf dem Kopf die weißen Korkhüte. Oſt⸗ 
afrika iſt, witterungsmäßig und temperaturmäßig, überhaupt 
eine ulkige Kombination von Wintermantel und Tropenhelm. 

Schließlich rief der, der das beſte Fernglas hatte, auf⸗ 
geregt: „Ich ſehe was Schwarzes da unten, vielleicht Gnus!“ 
— „Oder gar Büffel“, meinte ein anderer. Die Nebel waren 
für einen Augenblick zerriſſen. Man ließ die Frage indes 
unentſchieden. Froſtzitternd, eine der Damen mit leichter 
Übelkeit infolge der großen Höhe, kletterte man wieder in die 
Autos. Man ſagte ſich, ſo wäre Afrika halt bei ſchlechtem 
Wetter und war letzten Ende doch ganz zufrieden. Denn man 
hatte einen erſten Blick in den größten Zoo, das größte Frei- 
gehege der Welt getan, in den Vulkan voller Tie re. 


Der enthüllte ſich dann gegen Mittag, als wir uns längſt 
im Camp verſtaut hatten, in aller wünſchenswerten Voll⸗ 
ſtändigkeit. Man denke ſich den Krater- eines erloſchenen Vul⸗ 
fans, einen richtigen Krater mit flachem Boden und recht ſteilen, 
wenn auch nicht unerſteiglichen Wänden, von einigen 20 Meilen 
Durchmeſſer und etwa 600 Metern Tiefe. Das heißt: man 
kann ſich ja weder 20 engliſche Meilen noch 600 Meter Tiefe 
auf 7 vorſtellen, ein ſo exaktes Raumgefühl hat kein 
Menſch. Um es kurz zu ſagen: man ſteht vor einem gigan⸗ 
iiſchen Gebilde, einem rieſigen, an den Rändern ſtark aus⸗ 
gezackten Bottich, in dem einſt die Urgewalten der Erde ihre 
Lava kochten, vor vielen. vielen Zeiten. Jetzt kocht die tro⸗ 
piſche Sonne eine friedliche, gelbbraune Steppe dort unten 
und den Salzſee mitten in ihr, der gut ein Viertel des ge⸗ 
ſamten Areals einnimmt. Drüben über den Zacken des 
Kraterrandes aber brauen blaugrau die Nebel und es iſt ein 
wunderſchönes Bild in den gedämpften, leicht überhauchten 
Farben Afrikas. Aber was das Unfaßliche iſt an der Sache, 
ſo daß man nicht ganz wagt, ſeinen Augen zu trauen: die ganze 
Steppe drunten iſt wie geſprenkelt von den unzähligen Rücken 
rieſiger Herden afrikaniſchen Wildes, von Antilopen jeder 
Größe, Springböcken, Kudus, Kongonis, Impallas und wie ſie 
alle heißen, von Zebras, Büffeln oder Gnus, — niemand 
vermag zu ſagen, wie ſie urſprünglich da hinein gekommen 
find. Nur Giraffen ſchienen zu fehlen, jedenfalls konnten wir 
mit aller Mühe keine entdecken, und die Raubtiere halten ſich bei 
Tage ja ſowieſo verborgen. Durch ein äußerſt ſtrenges Schieß⸗ 
verbot geſchützt, weidet, jo ſcheint es, halb Afrika da unten, 
und der Anblick dieſes Tierparadieſes, als ich im über⸗ 
wältigend hellen Mittagslicht Afrikas am Abhang ſtand, ein 
wenig unterhalb des Camps, war ſehr ſeltſam, befremdend fait 
und doch wieder bezaubernd durch ſeine Weite und ſtumme 
Größe, eine großartige und ganz radikale, irgendwie aber doch 
intenſiv belebte Einſamkeit. Es war eine Hingeriſſenheit, die 
ſich in einem leicht befangenen Kopfſchütteln manifeſtierte, 


aus Verwunderung, daß es ſo etwas gibt. Nach einem letzten 
umfaſſenden Blick, der prüfen wollte, ob alles denn Wirklich⸗ 
keit ſei, wandte ich mich zum Camp zurück, ſchon außer Atem 
nach wenigen Schritten in der dünnen Luſt und fand, daß die 
Gefährten der Safari, die wartend herumſtanden — denn es 
follte Schakulla (Eſſen) geben —, auch nichts zu ſagen wußten 
zu dieſem Phänomen. Und es war ſo ſtill, daß ich die Uhr an 
meinem Handgelenk ticken hörte, ganz leis und fern 


Wann der Ngorongoro⸗Krater ſchöner iſt im Wechſel der 

Stunden, iſt ſchwer zu ſagen. Beſonders eindrucksvoll war 
— unwahrſcheinlicherweiſe — die Nacht, in die mich ein die 
ferne Straße laut entlaugſchaukelndes Auto rief, während beim 
Offnen meiner Haustür ein dunkler Schatten mindeſtens jo 
groß wie ein ſtarker Bernhardinerhund — Hunde gab es aber 
nicht im Camp —, vor mir ſtand und mich anglotzte. Leider 
verſchwand er, ehe ich mein flashlight aufleuchten laſſen konnte. 
Es war kein Laut von ihm zu hören. Und droben am Himmel 
ſtanden die fremden Sterne dieſer Erde, und irgendwo harfte 
der Wind durch die faſt meterlangen Moosbärte an den 
Bäumen. In der noch ſchwärzeren Tiefe des Kraters aber 
geſchah ein ſeltſames, faſt helles Glimmen, und das war der 
ſchon erwähnte Salzſee, der auf eine unerklärliche Weiſe von 
innen heraus zu leuchten fehlen. Wobei nicht zu vergeſſen iſt, 
daß er 600 Meter tiefer lag und gut fünf, vielleicht zehn 
Kilometer entfernt. Er war ſoſt ſo deutlich zu erkennen wie 
am Tage, wie eine Fata Morgana, ein Rieſenirrlicht, un⸗ 
heimlich und verlockend zugleich. Leider war keine Zeit, hin⸗ 
unter zu ſteigen. 
Auf eine andere Weiſe ſchön war dann der Morgen, der 
in düſterſtem Novembergrau anhob. Und dann ſtieg, roſa 
zuerſt, ſpäter weiß und ſofort blendend hell der Tag auf und 
hob die Sonne mit Zauberſchnelle faſt ſenkrecht vom Oſtrand 
des Kraters empor durch die weißen Wolken der Höhe, gleißte 
auf den Nebelbänken, die über der blauenden Tiefe ſchwebten 
und funkelte im klatſchnaſſen Gras unſerer Camp⸗Wieſe. 
Drunten aber ſchienen die wilden und friedlichen Herden noch 
zahlreicher geworden zu fein, und fie graſten, die Rücken den 
Sonnenſtrahlen darbietend, graſten wie jeden Morgen ſeit 
Anbeginn des Lebens in dieſem uralten Krater und wie ſie, 
in erhabener Gleichförmigkeit, weiter graſen werden in alle 
Zukunft hinein dieſes ewigen Afrikas. 


Erich macht Schluß. 
Humoreske von Horſt Schultz. 


Ich bin ein Freund der Geſelligkeit. Nur manchmal, 
am Sonnabend nachmittag, ziehe ich mich heimlich mit mir 
allein auf mein Zimmer zurück. Ohne zu ſchlafen, zu leſen 
oder zu denken, ſetze ich mich auf den Rand meiner Liege 
und brauche nicht mal eine Zigarette zu meinem ſtillen 
Glück. Geſtern ließ ich ſogar den Kaffee kalt werden, den 
mir meine Wirtin hereinreichte. 8 

; Zehn Minuten waren wohl vergangen, und ich hätte 
dieſe ſtille Einkehr auf eine Stunde und mehr ausgedehnt, 
wenn nicht mein Freund Kurz gekommen wäre, der ſchweig⸗ 
ſame Buchhalter von Kaffee⸗Möller, und der zuverläſſige 
Vekteidiger unſeres Hockey⸗Klubs. 

Der wortkarge Kurz! Im Flur fragte er meine Wir⸗ 
tin dreimal nach mir, und als er atemlos, ohne den Hut 
abzunehmen, in mein Zimmer ſtürmte, ſprach er auf mich 
ein, aus der Mitte irgend eines Satzes heraus, verknotete 
ſein rs und hängte ſeinen Mantel an den Fenſter— 
riegel. 

Dieſe Lebhaftigkeit hatte ich an meinem Freund nie be— 
obachtet. Stets ſchien er irgendwie abſeits zu ſtehen, ein 
verſtändnisloſer Zuſchauer, der im Leben die Spielregeln 
nicht recht beherrſchte, die ihm beim Hockey ſo geläufig 
waren. . 

Er ſtand in meinem Zimmer, zerrte noch immer an 
ſeinem Schal und redete, daß ich ihm kaum folgen konnte. 
Es mußte etwas Schreckliches vorgefallen ſein. Er war wie 
verwandelt. 

„So ſetz dich doch erſt mal und nimm eine Zigarette!“ 
beruhigte ich ihn. Er blickte zum Fenſter hinaus, als ich 
ihm die Doſe reichte. ö 

„Rauchen? Nie wieder! Ich werde es ihr ſchon zeigen!“ 
Er dankte entſchieden. 


* 


Ich verſtand bald gar nichts mehr. 
willſt du nicht mehr ſeten, und rauchen willſt du auch nicht 
mehr? Jedes für ſich iſt ſchon ſchwer faßbar, aber beides 
zuſammen ...“ Ich ſchüttelte den Kopf. Erich ſchritt durch 
das Zimmer auf und ab. 

„Immer und immer wieder geb' ich nach, laſſe meiner 
Frau jeden Willen — und, nun ja, wenn ich hin und wieder 
mal Aſche auf den Boden ſtreue ...“ Er zuckte mit den 
Achſeln und begann wieder, an ſeinem Halstuch zu knoten. 

„Wenn es weiter nichts iſt — das läßt ſich wieder ein⸗ 
reuken“, tröſtete ich ihn, „aber bei mir kannſt du deine Aſche 
verſtreuen, ſoviel du Luſt haſt. Meine Wirtin kommt ohne⸗ 
hin jedesmal mit der Schaufel, wenn du hier Ben biſt. 
Alſo greif zul Links liegen die ohne Mundſtück 

„Nein!“ erklärte Erich laut, und es klang, als 0 
er 2 einen Befehl. 

Was hat das mit deinem Arger zu tun?“ 5 

Erich ſchien mit ſeinen traurigen Augen die Franſen am 
Teppich zu zählen. „Ich gebe ja zu, man ſoll die Aſche nicht 
auf den Teppich ſtreuen. Meine Frau hatte Grund, böſe 
auf mich zu ſein. Aber ſie brauchte mich nicht ſo anzu⸗ 
fahren, als ſie vorhin in mein Zimmer kam. Ich gelobte 
ihr, nie wieder und ſo weiter. Stimmt ſchon, ich hab' es 
ungezählte Male verſprochen. Aber dann kam dieſe bos⸗ 
hafte Antwort, und ... das hat mir genügt.“ 

„Was hat deine Frau denn geſagt?“ 

„Ich ſei ein willensſchwacher Menſch, meinte ſie. In 
einem ſo abgeſchmackt ruhigen Ton ſagte ſie das, als dächte 
fie ſchon ſeit dem erſten Tag unſerer Ehe fo über mich. Und 
ich würde mich nicht ändern. Da packte es mich, und ich 
gebrauchte ſo ein paar Kraftworte, weißt du, und ſagte ihr: 
„Ich werd' dir ſchon zeigen.“ — „Gar nichts wirſt du zei⸗ 
gen“, erwiderte ſie darauf. Und da habe ich meine friſch 
ange rauchte Zigarette in den Aſchbecher gedrückt, in den Aſch⸗ 
becher, verſtehſt du, habe Hut und Mantel genommen und 
ihr von der Tür zugerufen: „Ich kann ohne Rauchen aus⸗ 
kommen, und ohne viel anderes noch!“ Oder ſo ähnlich.“ 

„Du willſt alſo nie mehr rauchen?“ fragte ich ihn be⸗ 
wundernd. 

„Nie mehr, und ich gehe auch nicht zu ihr zurück.“ 

„Na komm, Erich, wir wollen ein Stück laufen, das wird 
uns beiden wohl tun!“ ſagte ich ihm, und wir gingen. — 

Ich rauchte wie ein Schlot, während ich auf ihn ein⸗ 
redete. Erich blieb ſtandhaft und nahm auch ſonſt keine 


Lehren an. Meine ganze Weisheit ſchien nichts zu helfen. 


Wir liefen zur Stadt hinaus. 

„Ich bin ein Mann. Ich habe Charakter. Mich kom⸗ 
mandiert man nicht jo”, ſagte er ein über das andere Mal. 

„Du wirſt nicht mehr rauchen, das iſt gut“, pflichtete ich 

ihm bei, als wir den Rückweg antraten. „Aber ji wirſt zu 
deiner Frau zurückkehren, nichts ſagen und dich in deinem 
Zimmer an den Schreibtiſch ſetzen, als ſei nichts geweſen. 
Geſellig muß man ſein, nicht ſo unverträglich.“ 

„Ich werde hinaufgehen, ganz recht“, antwortete Erich 
mit zerknirſchter Stimme, „aber ich werde ihr die Wahrheit 
ſagen, nur damit ſie nicht denkt, ich wäre ſo einfach aus 
Angſt davongelaufen. Und daun muß ich ja meinen Raſier⸗ 
apparat holen. Überhaupt, ich gehe nur wegen des Raſier⸗ 
apparates, nur aus diefem Grunde.“ 

„Erich, ſei vernünftig, du ſollſt in Frieden hingehen. 
Raſieren könuteſt du dich auch mit meinem Apparat.“ 

„Ich will aber meine eigene Klinge holen“, beharrte 
Erich, „und zeigen, daß ich Charakter habe.“ 


Ich redete noch manches, bis wir vor dem Haufe meines 


Freundes ſtanden. Er wohnte im erſten Stock. 

„Du warteſt hier einen Augenblick“, bat er 
ſpäteſtens zwei Minuten bin ich wieder unten. * 

Ich ging auf und ab. Nach zehn Minuten ſchaute Ich 
zum erſten Male nach der Uhr. Zwanzig Minuten ver⸗ 
gingen. Dann wollte ich das Warten aufgeben und heim⸗ 
gehen, als im Vorderzimmer der Kurzſchen Wohnung plötz⸗ 
lich das Mittelfenſter hell aufleuchtete. 

Auf den gelben Vorhängen zeichnete ſich der Umriß 
einer Geſtalt ab. Erichs Kopf erichten im Fenſter, er 
winkte mir. 

„Bis übermorgen!“ rief er mir zu. 

Als ich noch einmal zurückſchaute, ſchloß Erich das 
Fenſter. In dem Schatten feiner Figur bewegte ſich ein 
slimmender Punkt: Er rauchte wieber. 


mich, „in 


„Alſo deine Frau 


die Temperatur etwa 50 Grad beträgt. 
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Die heißeſte Stadt der Welt. 

Als die heißeſte Stadt der Welt gilt Yuma am Colorado⸗ 
Fluß in USA. Schon auf dem Wege zu dieſem weltverlorenen 
Neſt iſt die Hitze unerträglich. In den Eiſenbahnwagen 
können ſich die Paſſagiere nur aufhalten, inſofern ſie ununter⸗ 
brochen Eisgetränke zu ſich nehmen. Die Eiſenbahngeſellſchaft 
witroͤe ſich hüten, ein Thermometer in den Wagen anzubringen 
— ſonſt würden die Fahrgäſte mit Schrecken feſtſtellen, daß 
Jeder Luftzug, ſtatt 
zu kühlen, brennt wie Feuer. Die Fahrgäſte fühlen ſich als 
wenn ſie in einem heißen Bad ſäßen. Sie befinden ſich alle 
in einem Dämmerzuſtand. Puma iſt nicht nur die heißeſte 
Stadt, ſondern zugleich eine Art Venedig, fretlich nur im 
Frühling, zu einer Zeit, da die Stadt ſtets überſchwemmt 
wird. Auf alle Fälle gibt es in jedem Haus ein Boot, das in 
dieſer Jahreszeit benutzt wird. Die Stadt liegt ganz abſeits 
von der Ziviliſation und hier kann man noch Indianer in 
voller Kriegsbemalung bewundern. In ihrer farbigen Klel⸗ 
dung mit Mokaſſinen und Federpracht muten ſie wie Figuren 
aus einem Karl⸗May⸗Roman an.“ 

Puma iſt eine ſehr ſaubere Stadt, in de die Sonne buch⸗ 
ſtäblich jeden Tag im Jahre ſcheint. Am Tage iſt die Haupt⸗ 
ſtraße Main⸗Street vollkommen menſchenleer Kein Wunder, 
deun das Thermometer mißt 120 Grad Fahrenheit im Schatten. 
In dieſer furchtbaren Hitze werden dennoch in der Umgebung 
der Stadt Arbeiten verrichtet. Es iſt ein ewiger Kampf mit 
der Natur, die in dieſer Ecke der Erde unbarmherzig iſt. Dle 
Arbeiten drehen ſich um die Bewäſſerung der öden Täler und 
um die Vertilgung von Skorpionen und Kabinen, 


die eine wahre Plage der Gegend ſind. 
=] 
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ich vergaß, daß ich auch ein kleines Fläſchchen 
Kaffeeſahne haben ſollte!“ 


„Hallo, 


Gott verzeih mir! - 

Der berühmte Komponiſt Lully hörte eine ſeiner 
Opernarien in der Meſſe ſpielen und ſagte: „Ach, lieber 
Gott, ich bitte dich um Vergebung, ich hatte ſie nicht für bich 
gemacht.“ 
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